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Ukraine-Hilfe Als Fahrer steuerte unser Autor einen Hilfskonvoi mit ins ukrainische Lviv – Teil 2

Mit rollendem OP-Saal zurFront
Hilfskonvoifahrerübernachten inKlinikeinesMediziners,derseinLandnichtverlassenwill
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00,00 – die Preisanzeigen an den
meistenTankstelleninderUkraine
zeigenan,dasseshierkeinenSprit
gibt. Diesel ist rationiert und vor
allem für die Panzer und andere
Militärfahrzeuge an der Front re-
serviert. Nur ab und an gibt’s fünf
Liter pro Fahrzeug an einigen
Tankstellen, vor denen sich dann
imHandumdrehen lange Auto-
schlangen bilden. Unser Konvoi
hat deshalb vorsorglich in Polen
ausreichendDiesel für die Fahrt
inswestukrainische Lviv und zu-
rück getankt. (wg)

Sprit zuerst
für diePanzer
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Nebender auch inDeutschland
vielerorts als Sympathiebekun-
dungmit derUkraine gehissten
blau-gelbenNationalflagge ist in
derUkraine aucheine rot-schwar-
ze Flagge zu sehen. Sie soll rotes
Blut auf schwarzer Erde symbo-
lisierenundwareinstErkennungs-
zeichen der nicht unumstrittenen
UkrainischenAufständischenAr-
mee, die ab 1942 einen unabhän-
gigen ukrainischen Staat gründen
wollte. Heute gilt die Flagge aber
auch als Symbol desUnabhän-
gigkeitskampfes derUkraine. (wg)

Symboledes
Kampfes
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Rhein-Berg/Lviv. Stoßstange an
Stoßstange stehen Lastwagen
und Autos auf der rechten Spur.
Über fast zehn Kilometer. Vor-
sichtig steuern wir die Wagen
unseres Hilfskonvois des Glad-
bacherVereinsHilfe Litauen Be-
larus undderHumanitärenHilfe
Overath daran vorbei. Mit Poli-
zeischutz. Ohne wäre das nicht
möglich. Aber für an der Grenze
angemeldete Hilfskonvois gibt’s
Unterstützung.
„Ich stehe schon seit zwei Ta-

gen in dieser Schlange“, sagt ein
Lkw-Fahrer, der nun nur noch
zwei Fahrzeuge vor sich hat.
Dann hat auch er den Schlag-
baum erreicht, der kein norma-
ler ist. So lange er geschlossen
ist, ragen scharfe Eisenspitzen
aus dem Boden, die bei jedwe-
dem Durchbruchsversuch die
Fahrzeugreifen zerstören wür-
den.Erstwennsichdie Schranke
öffnet, verschwindendieZinken
im Boden.

Warumeshiernur so langsam
vorangeht? „Wir sind eine EU-
Außengrenze“, erklärt uns ein
polnischer Zöllner des Grenz-
übergangs inMedyka.„Wirmüs-
sengenaukontrollieren–fürEu-
ropa.“ Uns beschleicht indes
auch das Gefühl, dass es bei der
Kontrolle niemandem auf eine
besonders zügige Abfertigung
ankommt. Noch dazu sind wir
um 18 Uhr an der Grenze. Vom
Gladbacher Feuerwehr-Hilfs-
konvoi am vorherigen Wochen-
ende wissen wir, dass um 19 Uhr
Schichtwechsel ist. Stimmt:
Schon um 18.45 Uhr werden alle
Tore geschlossen und erst nach
19.20 Uhr wieder geöffnet. Da-
zwischen passiert: nichts.
Im ukrainischen Teil des

Grenzübergangs gibt’s später ei-
ne Art Laufzettel, auf dem ein
Stempel nach dem anderen ge-
sammelt werden muss von der
Zoll-biszurPasskontrolle.Woes
die gibt, müssen die Grenzpas-
sierer selbstherausfinden.Ohne
die Hartnäckigkeit unserer pol-
nisch-stämmigen Übersetzerin,
der Zahnärztin Dr. Jolanta Cze-
lej-Gorski ausKürten, undunse-
res ukrainischen Verbindungs-
manns Michael Markovicz, der
viele Jahre als Orthopäde in Dü-
ren gearbeitet hat, hätten wir
wohl noch länger gebraucht.
Nach„nur“dreiStundengibtun-
ser erstes Konvoi-Fahrzeug sei-
nen„Laufzettel“ bereits bei dem
schwerbewaffneten Grenzsol-
datenab,derdasTorindieUkrai-
ne öffnet.
Dahinter: Dunkelheit.Wegen

der anderen Zeitzone in der
Ukraine ist eshierbereits21Uhr.
Die Straßenlaternen sind aus,
die Häuser abgedunkelt. Noch
eine Stunde bis zur Ausgangs-
sperre, die seit wenigen Tagen
auch in der Westukraine gilt.
„Warum die immer in der Nacht
schießen müssen, hab ich auch
nie verstanden“, sagt Norbert
Kuhl von der Humanitären Hilfe
Overath, der schon in den 90er

Jahren Hilfskonvois in die
Kriegsgebiete auf dem Balkan
brachte. Uns Neulinge be-
schleicht ein ungutes Gefühl.
„Hier im Westen der Ukraine ist
es immer noch ruhig“, beruhigt
Michael Markovicz.
Über Pisten, die übersät sind

mit bis zu 20 Zentimeter tiefen
Schlaglöchern geht’s aus dem
kleinenOrtanderGrenzehinaus
indieDunkelheit.Bis insrund80
KilometerentfernteLvivwerden
wir am Ende mehr als dreiein-
halb Stunden brauchen. Über
viele Kilometer sind zunächst
linksderStraßewartendeLkwzu
sehen. „Manche warten hier

mehr als drei Tage“, hat Jolanta
Czelej-Gorski aus den Gesprä-
chen der Fahrer an der Grenze
mitbekommen. Ihren Söhnen
hat die Medizinerin gesagt, sie
bleibe anderGrenze.„Ichwollte
sie nicht beunruhigen“, sagt sie
und will den beiden erwachse-
nen Jungs erst Bescheid geben,
wennwirwieder aus derUkraine
heraus sind.
Barrikaden aus Sandsäcken

tauchen im Scheinwerferlicht
auf. Daneben Straßensperren
aus Eisenträgern. Die meisten
dieser Checkpoints sind unbe-
setzt.ErstamStadtrandvonLviv
werden wir kontrolliert – und

dann mit einem nach oben ge-
recktenDaumendesmitMaschi-
nenpistole bewaffneten Solda-
ten durchgewinkt.
Die Straßen sind menschen-

leer. Nur ein Polizeiauto über-
holt uns mit gehörigem Tempo.
Marc Susewind und Dr. David
Melchior imCockpitdes40-Ton-
ner-Sattelzugs wird’s mulmig.
Die Straßen im Stadtzentrum
sind für einen Lastzug ziemlich
schmal. Die beiden Gladbacher
haben durch das gemeinsame
Engagement im Konvoi heraus-
gefunden, dass sie daheim nur
ein paar Straßenecken ausein-
anderwohnen. Susewindhat ein

ZahnklinikchefMyron Uhryn hatmobile Operationssäle (hier einMo-
dell) konstruiert,mit denen er kurz hinter der Front Verletzte versorgt.

Notdürftig hergerichtet: Luftschutzkeller an der Zahnklinik in Lviv. Fotos: GuidoWagner

Ein paar Stunden Schlaf gibt’s für die Konvoi-Fahrer in den Krankenhausbetten einer Zahnklinik.

Mit rotemKreuzmarkiert: Frühere deutsche Postautos hat der hinter
der Front operierendeMedizinerMyron zu Krankenwagenumgebaut.

Auch bei Mariupol (u.) hat Myron
Uhryn bis vor Kurzemoperiert.

Grenzübergang in die Ukraine
beimpolnischenMedyka.

MyronUhryn, Chef einer
Zahnklinik in Lviv und freiwilli-
ger OP-Arzt an der Front

Unternehmen fürmobileAbgas-
verbrennungsanlagen mit eige-
nen Lastzügen, Chemiker Mel-
chior hat seinen Lkw-Führer-
schein einst bei der Bundeswehr
gemachtundspäterwährenddes
Studiumsunter anderem imLie-
ferverkehr des Gladbacher
Dämmstoffherstellers G+H Iso-
ver gejobbt. Beide haben Uli
GürstervonderHilfeLitauenBe-
larus„irgendwannmal“angebo-
ten, eine Tour zu unterstützen,
wenn ein Fahrer gebraucht wer-
de. Nun steuern sie knapp 20
TonnenHilfsgüterdurchsnächt-
liche Lviv.
In einem Hof findet die Tour

ein vorläufiges Ende. Sandsäcke
sind vor den Kellerfenstern des
angrenzenden Wohnblocks auf-
geschichtet: ein provisorisch
eingerichteter Luftschutzraum
fürdieBewohner.Wirwerden im
Nachbargebäudeerwartet, einer
Zahnklinik, in der Klinikchef
Myron Uhryn für uns einige Bet-
ten und sein Apartment reser-
viert hat, damit wir uns ein paar
StundenaufsOhrhauenkönnen.
Dietmar Schur legt sich auf eins
der Betten neben dem Zahn-
Operationssaal – Hauptsache
schlafen.
Die Nacht ist kurz. Um halb

siebenklingelt derWecker.Nach
Rührei, Brot und Gebäck aus der
Klinik-Küche will uns Myron
Uhrynunbedingtnoch seineKli-
nik zeigen. Er hat einiges Geld
mitderKlinikgemacht, sammelt
Kunst,hateineFamilieunddürf-
te mit seinen 66 Jahren auch
jetztdieUkraineverlassen.Doch
daskommtfür ihnnicht inFrage.
Er trägtdasAbzeichenderukrai-
nischen Freiwilligenarmee am
Arm, lässtdenKlinikbetriebder-
zeit häufig ruhen, ummit selbst-
konstruierten mobilen Operati-
onssälen in Militärfahrzeugen
an die Front zu fahren und dort
Zivilisten und Soldaten zu be-
handeln. Insbesondere seinege-
sichtschirurgischenFähigkeiten
sind wegen der oft bestialischen
Verletzungen durch Granat-
splitter sehr gefragt. „Viele Sol-
daten haben Kiefer- und Ge-
sichtsverletzungen“, sagt er und
schaut zum Fensterbrett, auf
dem eine Skulptur steht, die aus
Granatsplittern zusammenge-
setzt ist.DerKrieg istauchinsei-
nem Büro allgegenwärtig.
An der Wand hängt eine Kar-

te,aufdererdieStandorteseiner
OP-Mobile eingezeichnet hat –
und die russische Front. Warum
er dort an den vordersten Linien
hilft? „Weil ich das will“, sagt er
mit fester Stimme auf Ukrai-
nisch.„Undweil ichnichtanders
kann.“ Und dann setzt er nach-
denklich hinzu: „Ich kann nicht
ganz verstehen, warum ihr in
Deutschland immer sagt »Seit
Februar ist inderUkraineKrieg«.
Seit dem russischen Angriff auf
die Krim 2014 ist bei uns Krieg.“
Vor der Klinik stehen ausran-

gierte Fahrzeuge der Deutschen
Post. Myron Uhryn hat mehr als
ein Dutzend davon in Deutsch-
land gekauft und zuKrankenwa-
gen umfunktioniert. Ein rotes
Kreuz prangt jetzt auf den Flä-
chen,woeinstderSchriftzugdes
Postzustellers zu lesen war. „Sie
können jetzt Leben retten“, sagt
er und lächelt.

Wieder Konvoi es kurz vor einem
Fliegeralarmwieder zurück zur
Grenze schaffte, lesen Sie in der
Samstagsausgabe.

Beim letzten Tankstopp in Polen:
Norbert Kuhl und der Autor.

An vielen ukrainischen Tankstel-
len herrscht Ebbe. Fotos:Wagner

Flaggen des Unabhängigkeits-
kampfes (l.) und derUkraine.

Durchhalte-Appelle für die Vertei-
digung gegen Russland in Lviv.

Seit acht Jahren
herrscht hier

Krieg – nicht erst seit
Februar


